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    Mit einer Geschwindigkeit von 3500 km/h raste das Shuttle innerhalb der Riesenrhre dahin. C. G. Geon genoss den Rausch der Geschwindigkeit in vollen Zgen. Bei dem Shuttle handelte sich um eine technische Hochleistung, wie sie noch vor 100 Jahren undenkbar gewesen wre. Aber inzwischen schrieb man das Jahr 2200, und alles, alles hatte sich verndert. 
 
C. G. Geon, der deutsche Kanzler, zur Zeit in Personalunion gleichzeitig der hochrangigste Vertreter Europas und damit der Chef eines ganzen Kontinents, befand sich auf dem Weg zu einem Geheimtreffen mit dem franzsischen Prsidenten und dem englischen Premierminister. Doch selbst er staunte jedes Mal aufs Neue. Er blickte auf seine Uhr, die ihm verriet, dass ihm genau noch lcherliche 120 Sekunden verblieben, in denen er jedoch 58 Kilometer zurcklegen musste, um Berlin zu erreichen. Er durfte sich keinesfalls verspten. Doch mit der Drehkreuz-Anlage und mit seinem Shuttle wrde er es schaffen. 
 
Das zylinderfrmige, silbrig glnzende Gefhrt raste weiter mit affenartiger Geschwindigkeit in Richtung der deutschen Hauptstadt. Es flitzte gerade durch den Rhrentunnel innerhalb eines kleinen Berges. Dabei schien es durch den Berg wie ein heies Messer durch Butter zu schneiden. Daraufhin berquerte es ein lang gezogenes, tiefes Tal, jedoch schneller, gradliniger und prziser als jeder Dsenjet. 
 
C. G. Geon erinnerte sich – er verfgte jetzt nur noch ber 30 Sekunden, um sich zu erinnern. Bei dem Shuttle und der Drehkreuz-Anlage handelte sich um die wichtigste Errungenschaft des 3. Jahrtausends! Das Shuttle fuhr nur die wichtigsten Metropolen Europas an – Paris, Rom, Berlin, London, Oslo, Warschau und so weiter. Die Riesenrhren befanden sich gewhnlich ber dem Erdboden und waren auf Trgerstelzen gebaut, die teilweise Hunderte von Metern in die Hhe ragten, wenn es ein weites Tal oder einen See zu berqueren galt. Die Konstruktion war aus gewaltigen Einzelteilen gegossen worden, einer Mischung aus Hartplastik und Edelstahl. Innerhalb einer Rhre konnten mehrere Achtkant-Shuttles in vollstndigem Schwebezustand auf ihr Ziel zurasen. Gerade zischte ein Shuttle, das von vorn kam, an ihnen vorbei. Aber beide Shuttles waren so schnell, dass die Begegnung nur den Bruchteil einer Sekunde dauerte und man sich danach fragte, ob man nicht einer Illusion aufgesessen war und ob die Begegnung tatschlich stattgefunden hatte.
 
Jedes Shuttle war 25 Meter breit. Es brachte den Passagier zu allen anderen Verkehrsmitteln, die noch immer existierten. Nach wie vor gab es das Auto, die Eisenbahn, das Flugzeug sowie Schiffe und Tanker, die umstndlich Hfen anlaufen mussten. Aber hierbei handelte es sich um die Verkehrsmittel von gestern, die zu veralten begannen und von der Jugend bereits belchelt wurden. 
 
Noch zehn Sekunden.
 
Die Shuttles. Das Drehkreuz. Die Rhren. Von riesigen Hohlspiegeln an der Auenkonstruktion der Rhren wurde die Sonnenergie eingefangen. Weiter hatte man sich inzwischen die Gravitation zunutze gemacht und konnte sie in Antigrav-Energie umwandeln. Und schlielich war sogar die Raumenergie, die berall existierte, angezapft worden. Alle drei Energieformen trieben ein Shuttle an, so dass es technisch mglich geworden war, innerhalb der gewaltigen Rhren diese Hchstgeschwindigkeiten zu erreichen.
 
C. G. Geon blickte auf seine Uhr. Perfekt! Auf die Sekunde genau! Er befand sich in Berlin! Das Shuttle bremste unhrbar ab, ein Vorgang, von dem die Passagiere jedoch nichts bemerkten, abgesehen von der Tatsache, dass sich auf einmal wie von Geisterhand die ovalen Tren ffneten. Sie spien die Passagiere aus.
 
Der deutsche Kanzler und der erste Mann Europas eilte mit zwei Staatssekretren im Schlepptau und einem Schwarm dunkelbebrillter Security-Guards sofort in Richtung des Drehkreuzes, wo es ein gut abgeschirmtes Besprechungszimmer gab. Es war ausschlielich fr die hohe Politik reserviert. Das Geheimtreffen mit dem franzsischen Prsidenten und dem englischen Staatsminister stand unmittelbar bevor. 
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    Der kleine Trupp marschierte stramm in Richtung des cabinets, wie die Franzosen das geheime Besprechungszimmer nannten, in dem sich stets nur die hochrangigsten Vertreter Europas trafen. 
 
C. G. Geons legte sich seine Ansprache im Kopf zurecht. Lngst verfolgte er einen konkreten Plan, den er aber erst verkaufen musste. Gleich wrde er seine Amtskollegen treffen, neben ihm die beiden wichtigsten Entscheidungstrger der Vereinigten Staaten von Europa, der United States of Europe, der USEU. Wahrscheinlich wrden die Fetzen fliegen. Trotz aller Einigkeit war man in vielen Punkten durchaus nicht immer einer Meinung. Doch immerhin konnte man jetzt Meinungsverschiedenheit in Blitzgeschwindigkeit aussortieren. 
 
Seine Gedanken kehrten zurck zu dem Drehkreuz.
 
Der unvorstellbare Fortschritt der Shuttle-Technik hatte zu einer wichtigen politischen Konsequenz gefhrt. Durch die riesigen Rhren konnte man alle Hauptstdte Europas buchstblich in Minutenschnelle erreichen, wo auch immer man sich aufhielt. Das hatte zur Folge, dass alle Spitzenpolitiker sich in Nullkommanichts treffen konnten, wenn ein dringendes Problem anstand. Er, der deutsche Kanzler, konnte um 12.00 Uhr mit dem franzsischen Staatsprsidenten in Paris im lyse-Palast zu Mittag speisen und das Hauptgericht einnehmen, und schon um 13.00 in London in der Downing Street sein, um dort mit dem englischen Prime Minister den Nachtisch essen. Durch diese intensive Kommunikation waren die Vereinigten Staaten von Europa erst eigentlich real, wirklich und mglich geworden. Aufgrund der Shuttles war Europa zusammengerckt, es war ein vllig neues Zeitalter angebrochen. Probleme konnten rasch besprochen und vom Tisch gewischt werden. Es war auerdem unmglich, einen Streit mit einem Land und seinem obersten Vertreter vom Zaun zu brechen, wenn man gerade auf das frstlichste miteinander gespeist und dabei gescherzt und gelacht hatte. Europa war durch die Shuttles in kommunikativer Hinsicht zu einem Dorf zusammengeschrumpft. Man hatte die Entfernungen, ja gewissermaen den Raum selbst besiegt. Damit war der Krieg, das wichtigste Argument fr die Vereinigten Staaten von Europa, praktisch unmglich geworden, bei allen Problemen, die sich manchmal zwischen den Englndern, den Deutschen, den Franzosen, den Italienern oder einem anderen europischen Volk auftaten, was bei diesen unterschiedlichen Mentalitten nicht verwunderlich war. 
 
Und jetzt wollte ihnen Putschjew in die Suppe spucken! Dieser russische Diktator, der geschickt seine Tyrannei durch eine demokratische Wahl hatte absegnen lassen, befand sich gerade dabei, den Vereinigten Staaten von Europa den Krieg zu erklren.
 
Das grte, das vornehmste Ziel eines jeden rechtschaffenen Politikers, der Frieden, war in Gefahr! Das durfte er nicht zulassen. 
 

 
 
Seine Kollegen waren bereits eingetroffen und standen in dem cabinet, einem ovalen Raum, der durch alle mglichen Sicherheitsvorkehrungen abgeschirmt war, um den hochmodernen Konferenztisch herum, von dem aus man gleichzeitig verschiedene Tele-Schirme einsehen konnte. Die Staatssekretre und das Security-Personal waren zu dem Meeting nicht zugelassen, sie postierten sich vor den verschiedenen Rundtren des Geheimzimmers. 
 
C. G. Geon schttelte dem englischen Premierminister und dem franzsischen Staatsprsidenten freundlich die Hnde. 
 
Deutschland, England und Frankreich besaen nach wie vor den grten Einfluss in den Vereinigten Staaten von Europa, obwohl man auch die Stimmrechte aller anderen Bundesstaaten respektierte. Besonders den Italienern, den Spaniern und den Polen hrte man genau zu. Aber was heute, hier und jetzt im kleinsten Kreis besprochen werden wrde, war morgen die politische Richtlinie Europas.
 
Der englische Premierminister war im Moment in Personalunion der Auenminister der USEU, der franzsische Staatsprsident zustzlich der europische Finanzminister. Zusammen mit Geon, dem Prsidenten der United States of Europe, ein Amt, in das er fr sechs Jahre gewhlt worden war, hielten „die groen Drei“, wie sie von den Medien bezeichnet wurden, momentan die Macht ganz Europas in den Hnden.
 
C. G. Geons lchelte seine beiden Kollegen mit seinem ganzen Charme an, ber den er verfgte. Er musste sie unter allen Umstnden auf seinen Plan einschwren. „Prime Minister! Prsident de la Rpublique franaise! Es ist wirklich erfreulich, Sie persnlich so kurzfristig treffen zu knnen, meine Herren, auch wenn der Anlass alles andere als erfreulich ist!“, stellte der deutsche Kanzler als erstes fest. „Setzen wir uns doch!“, fgte er mit einer einladenden Handbewegung hinzu.
 
C. G. Geons sprach deutsch. Aber das hielt ihn nicht zurck, je und je auch ein paar englische oder franzsische Vokabeln einflieen zu lassen, denn das schuf Affinitt.
 
Die drei Amtssprachen in den Vereinigten Staaten von Europa waren englisch, deutsch und franzsisch, aber das Franzsische hatte mittlerweile an Einfluss verloren. 
 
Englisch stand natrlich an erster Stelle. 
 
Das war nicht verwunderlich: Die berlegenheit einer Sprache definierte sich immer aufgrund eines Wissensvorsprungs oder einer militrisch-politisch-religis-kulturellen Vormachtstellung. Das bewies die gesamte Geschichte. Vor 3000 Jahren hatte deshalb das Griechische dominiert, und vor 2000 Jahren das Lateinische, weil die Rmer einen enormen Wissensvorsprung in Bezug auf militrisches Know-how besessen hatten, sowie hinsichtlich Bautechniken und dem Handel. Und jetzt war eben das Englische an der Reihe, denn im 19. Jahrhundert hatten die Briten dominiert, im 20. Jahrhundert die USA. Doch das Deutsche war momentan stark auf dem Vormarsch, vielleicht aufgrund der Tatsache, dass deutschen Ingenieuren der entscheidende Durchbruch gelungen war, was das Drehkreuz anging. 
 
„Erlauben mir meine Herren Kollegen, dass ich deutsch spreche?“, fragte C. G. Geons dennoch hflich. Vor allen den franzsischen Prsidenten durfte er nicht vor den Kopf stoen.
 
Der englische Premier, Sir Chamberlain, ein hochgewachsener, hagerer Englnder mit schmalen zusammengekniffenen Lippen, signalisierte mit einer sparsamen Geste der rechten Hand sofort Zustimmung.
 
Der Franzose, der Prsident de la Rpublique franaise, Monsieur Godart, kommentierte nur: „Mais non! If you really have to. Wenn es denn sein muss!“ Absichtlich sprach er erst franzsisch, dann englisch und daraufhin deutsch, sicher um ein Zeichen zu setzen. Bei dem Prsidenten der Republik Frankreichs handelte es sich um einen kleinen, dickwanstigen Zeitgenossen, dem man ansah, dass er der Kche im eigenen Land ein wenig zu oft zusprach. Die kleinen, listigen uglein verschwanden fast zwischen einigen Speckfalten im Gesicht. Mit seinen Wursthnden unterstrich er seine Rede, wie es ansonsten eigentlich nur die Italiener taten.
 
Geon ging auf die kleine Spitze nicht ein und fuhr fort: „Wie Sie lngst wissen, meine Herren, steht Putschjew kurz davor, den Vereinigten Staaten von Europa, uns also, den Krieg zu erklren. Wir mssen das mit allen Mitteln verhindern.“
 
„Soweit besteht sicherlich Einigkeit zwischen uns!“, antwortete Chamberlain, der britische Premier, steif. Kurz dachte er daran, dass er vielleicht doch besser darauf bestanden htte, die Konversation in englischer Sprache zu fhren. Englisch stand unbestritten auf dem Siegertreppchen auf Platz 1, was die Weltsprachen anging. Man sprach englisch in den USA, Grobritannien, Kanada, Australien, Irland, Sdafrika und Neuseeland. Aber englisch wurde auch in weiten Teilen Indiens gesprochen, als Zweitsprache, sowie in vielen Lndern Afrikas, in Fernost, in Nahost und in Sdamerika. Hinzu kam das Phnomen Internet. ber 90 % aller weltweit elektronisch gespeicherten Informationen existierten nur in englischer Sprache. Aber selbst er musste zugeben, dass die Entwicklung des Drehkreuzes mit den Shuttles eine deutsche Ingenieur-Leistung war, die die Welt revolutioniert hatte. 
 
„Daccord! Einverstanden!“, lie sich nun auch der kleine, pummlige franzsische Staatsprsident vernehmen. Doch er zgerte merklich. Er konnte es nicht lassen, immer wieder ein paar franzsische Vokabeln einzuflechten. 
 
„Ich freue mich sehr, dass Einigkeit ber den wichtigsten Punkt besteht!“, antwortete C. G. Geon hflich. Alle waren sie also der Meinung, dass der Krieg verhindert werden msse. Einen Moment lang dachte er daran, dass man auch gewaltige Fortschritte in der Friedensforschung gemacht hatte. Ein deutscher Autor namens Frank Fabian hatte die Geschichte revolutioniert, als er ein Aufsehen erregendes Werk mit dem Titel „Die Kunst des Friedens“ publiziert hatte. Vielleicht hatten die Deutschen zwei Weltkriege verloren. Aber mglicherweise waren sie gerade dabei, den Frieden zu gewinnen. 
 
„Grundstzlich mssen wir uns darber einig werden, wie wir Putschjew Paroli bieten. Unsere Geheimdienste sowie unsere Spionage-Satelliten haben uns darber informiert, dass er im Augenblick wieder einmal russische Truppen an der Grenze zur Ukraine zusammenzieht.“
 
„Wir sollten Putschjew zeigen, dass die Vereinigten Staaten von Europa sich nicht ungestraft provozieren lassen. Ich bin dafr, unsere Truppen ebenfalls an der Grenze zur Ukraine aufmarschieren zu lassen. Europa sollte klarstellen, dass wir la guerre, den Krieg, nicht frchten! Sobald Putschjew mit seinen russischen Soldaten die Ukraine berfllt, wei er, dass wir zurckschieen! Ne pas faire de sentiment – Nicht zimperlich sein. So sollte unsere Motto lauten, Messieurs!“
 
Godart, der franzsische Prsident, wischte sich mit einem Taschentuch, das die Farben der franzsischen Nationalflagge trug, den Schwei von der fettigen Stirn.
 
Wieder hatte er geschickt einige Wrter der franzsischen Sprache untergebracht.
 
Mon Dieu! Es durfte nie in Vergessenheit geraten, dass im 12., 13. und 14. Jahrhundert, und erst recht im 17. Jahrhundert das Franzsische in Europa dominiert hatte. Im 12. bis 14. Jahrhundert war dafr das franzsische Rittertum verantwortlich gewesen, mit seiner hfischen Kultur. Im 17. Jahrhundert hatte Franzsisch Aufwind durch bedeutende franzsische Knige erhalten. Jeder Gebildete, der etwas auf sich hielt, hatte im 17. Jahrhundert franzsisch parliert, was unter anderem damit zusammenhing, dass Ludwig XIV., der Sonnenknig, ganz Europa durch seine Eleganz bestochen hatte, durch seine Frderung der Knste und seine hflichen, einzigartigen Umgangsformen. Weiter hatte Ludwig jedoch auch durch das blanke Schwert berzeugt. Und also musste man nun auch diesem russischen Diktator die Zhne zeigen. 
 
„Ne pas faire de sentiment – Nicht zimperlich sein!“, wiederholte Godart deshalb noch einmal im Brustton der berzeugung den letzten Satz, den er zu seinem Motto erhoben hatte. 
 
Ein betretenes Schweigen folgte. Geon realisierte, dass der franzsische Prsident gerade eine Kehrtwendung um 180 gemacht hatte. Er wrde es auf bewaffnete Auseinandersetzungen ankommen lassen. Leise warnte er: „Wenn wir unsere Truppen aufmarschieren lassen, so bedeutet das mit Sicherheit Krieg!“ Er fgte hinzu: „Noch hat Putschjew nicht zugeschlagen. Wir sollten deshalb zunchst Alternativen ins Auge fassen!“
 
 „Auch ich halte dafr, zuerst auch andere Optionen zu errtern!“, schaltete sich Chamberlain unvermittelt ein, der englische Premier. Er biss die schmalen Lippen zusammen so dass sie noch schmaler wirkten.
 
Godart jedoch dachte nur an die ruhmreiche militrische Vergangenheit Frankreichs. Man hatte die Deutschen sowohl im Ersten als auch im Zweiten Weltkrieg besiegt, wenn auch beides Mal nur mit Hilfe der Englnder und der Amerikaner. Auch die Russen musste man in ihre Schranken weisen. Pltzlich rgerte sich Godart insgeheim. Seine vollen, kleinen Hamsterbacken wackelten antagonistisch, als er daran dachte, wie wichtig die franzsische Sprache war, die man in Europa in die dritte Reihe gestellt hatte. Viele deutsche Wrter verdankten ihre schiere Existenz den Franzosen! Kurz dachte er an Ausdrcke wie …wie arme, aus der das deutsche Wort Armee entstanden war. Bataillon, die Truppenabteilung, war auf bataille, die Schlacht zurckzufhren, Kaserne auf den franzsischen Begriff caserne. Und was war mit Lazarett, dem Militrkrankenhaus, das seine schiere Existenz dem franzsischen Wort lazaret verdankte, oder dem Manver, das auf maneoevre zurckzufhren war. Mon dieu, verdankten die Deutschen nicht eigentlich einen Teil ihrer ganzen Kultur Frankreich?! Selbst das Kabinett, das Geheimzimmer in dem sie sich gerade befanden, war ein Wort franzsischen Ursprungs.
 
„Andere Optionen?“, fragte der kleine Franzose deshalb absichtlich eine Spur bissig.
 
„Messieurs, ich glaube nicht, dass sich ein Putschjew mit ein paar hbschen diplomatischen Winkelzgen berzeugen lsst!“ 
 
C. G. Geon lie sich seine Enttuschung nicht anmerken. Pltzlich realisierte er, dass er zwei Gegner niederringen musste, Putschjew und Godart, den Russen und den franzsischen Staatsprsidenten. Aber noch besa er ein Ass im rmel – einen Joker wrden die Englnder sagen – das er nur herauszuziehen brauchte. Es ging um nichts Geringeres als um seinen ungeheuerlichen Plan.
 
„Sind Sie einverstanden, wenn wir jetzt die Herren Staatssekretre hinzuziehen?“, fragte er bergangslos; doch es war eine rhetorische Frage. Geon wartete die Antwort nicht ab. Unvermittelt und schnell schaltete der deutsche Kanzler die TV-Sichtschirme ein. Pltzlich waren zwei franzsische, zwei englische und zwei deutsche Staatssekretre auf den Breitband-Schirmen zu sehen. Mittels eines weiteren Knopfdruckes holte er nun die sechs Spitzenpolitiker sogar dreidimensional, als Hologramm, direkt in das Kabinett, die unversehens als flimmernde, elektronische Figuren auftauchten. 
 
„Ich begre sie alle sehr herzlich!“, kommentierte Geon kurz, aber nicht unfreundlich. 
 
Er pokerte insgeheim darauf, dass er damit eine kleine demokratische Mehrheit fr seine Idee, seinen Plan, schaffen konnte, selbst im Lager der Franzosen. Mglicherweise waren die beiden franzsischen Staatssekretre einsichtiger als ihr Chef! 
 
„Es gibt eine Alternative, es gibt eine Option!“, sagte er nun mit leiser Stimme, um den franzsischen Staatsprsidenten nicht allzu sehr vor den Kopf zu stoen, den sein Schachzug mit den Staatssekretren und den Hologrammen auch so schon irritieren musste. Die Franzosen waren hinsichtlich der Etikette noch immer so empfindlich wie zu Zeiten Ludwig XIV., des Sonnenknigs. 
 
Godart schaltete jedoch schnell. Er versteckte seine wahren Gefhle unter einer jovialen, grenden Handbewegung. Die elektronische, dreidimensionale Anwesenheit von sechs weiteren Personen mischte die Karten vllig neu, soviel war ihm bewusst. Aber die Technik, Merde!, wrde ihm keinen Strich durch die Rechnung machen! Nicht ihm! 
 
Auf Chamberlains schmalen Lippen dagegen erschien die Andeutung eines winzigen Lchelns. Er durchschaute den Schachzug Geons. Das Gesprch ging nun unweigerlich seinem Hhepunkt entgegenging. 
 
 „Die Alternative“, hob Geon an, besteht darin, das Shuttle-System erstmalig auch in dieser politischen Auseinandersetzung zu nutzen, und zwar auf eine einzigartige Weise! Wir werden…!“ 
 
Der deutsche Kanzler, momentan in Personalunion auch der Prsident der Vereinigten Staaten von Europa, hielt auf einmal fast entsetzt mitten in seiner Rede ein. Er musterte die Hologramm-Staatssekretre genauer. Erst jetzt sah er, dass einer der franzsischen Staatssekretre, einer der secrtaire d`tat, eine Frau war, eine unglaublich gut aussehende, aparte Frau, mit hohen Wangenknochen. Das war soweit nicht ungewhnlich. Frauen hatten in dem neuen Europa glcklicherweise zunehmend hohe und hchste Positionen inne, das war nur zu begren. Auch die ungewhnliche Schnheit und die Eleganz der Dame strten ihn nicht. Und selbst die Tatsache, dass sie dem franzsischen Staatsprsidenten vielleicht in mehr als einer Hinsicht diente und zur Verfgung stand, war ihm herzlich gleichgltig. Die Franzosen waren seit eh und je recht grozgig, was ihre Amourschaften anging. Aber was ihn mitten in seiner Rede innehalten lie, war der Umstand, dass die franzsische Staatssekretrin ….Schlitzaugen besa. Es handelte sich um eine Asiatin. Noch konkreter: Es handelte sich um eine Russin, soweit reichte sein Differenzierungsvermgen! Das aber bedeutete, dass sich im europischen Lager mglicherweise… eine Verbndete Putschjews befand, eine Spionin! 
 
Geon bemerkte, wie auch Chamberlain unmerklich zusammengezuckt war; er hatte offenbar die gleiche Entdeckung gemacht.
 
Im Kopf des deutschen Kanzlers wirbelten die Gedanken wie aufgescheuchte Bienen umeinander. Er musste in Sekundenschnelle eine Entscheidung treffen, bevor er seinen Plan erluterte, seinen ungeheuerlichen Plan, der mit dem Drehkreuz und den Shuttles in Verbindung stand. Er musste sicherstellen, dass die europischen Verteidigungs-Plne nicht Putschjew bermittelt wurden. Was konnte er jetzt sagen, ohne den franzsischen Staatsprsidenten vor den Kopf zu stoen, und ohne dass die gesamte europische Idee wie ein Kartenhaus in sich zusammenfiel? 
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    Er war gefhrlicher als sein eigentlicher Gegner, als C. G. Geon.
 
Putschtjew schaute seinem General Molotow direkt in die eisblauen Augen, die keinerlei Regung zeigten. Molotow war einer seiner fnf Generle. Gerade hatte er die ordensgeschmckten Militrs in den Kreml einbefohlen, um die genaue Strategie zu besprechen, wie man den arroganten, selbstgeflligen Westen in die Knie zwingen konnte.
 
Putschjew liebte den massiven, bedrohlichen Kreml. Der Kreml, mit seiner Burg, den riesigen, wehrhaften Mauern und den 20 Trmen, hatte schon den Zaren alle Dienste geleistet, um die Macht Russlands zu demonstrieren. Auch die Kommunisten hatten sich im 20. Jahrhundert im Kreml eingenistet, aber sie waren vom Strom der Geschichte hinweggesplt worden. Jetzt hatte er sich darin breitgemacht. 
 
Mehr als ein politischer Beobachter wusste, dass es sich im Falle Russlands immer noch bestenfalls um eine „Demokratur“ handelte, eine Mischung aus Diktatur und ein paar Krmeln Demokratie, jedenfalls seit er das Ruder bernommen hatte und in einer halblegalen Wahl als russischer Prsident besttigt worden war; aber das war ihm herzlich gleichgltig.
 
Putschjew schaute seine fnf Generle herausfordern der Reihe nach an, doch sein Blick kehrte immer wieder zu Molotow zurck. Dessen Augen waren noch immer so blau und so eiskalt wie die Wolga zur Winterszeit.
 
„Wir werden die gesamte Ukraine schlucken!“, verkndete er. „Und wir werden dem verdammten Westen, der sich fr den Nabel der Welt hlt, wieder das Frchten lehren!“
 
„Die technologische berlegenheit der Vereinigten Staaten von Europa, zusammen mit seiner Wirtschaftskraft, wird uns einen Strich durch die Rechnung machen!“, versetzte Molotow, der aufmpfige General, in aller Ruhe.
 
Die anderen Militrs verfolgten die Auseinandersetzung zwischen dem russischen Staatschef und Molotow gespannt.
 
Putschjew antwortete gefhrlich leise, „Mit dieser Einstellung lsst sich kein Staat machen!“ Er ruckte mit dem schmalen Kopf hoch. Seine Augen zogen sich pltzlich zu Schlitzen zusammen. Keiner dieser Bettnsser, die sich General schimpften, wusste, was er wirklich vorhatte. Niemand wusste, auf welche Weise er die Ukraine einkassieren wrde. Niemand kannte seine tatschlichen Plne. Aber zunchst musste er diesen zitternden Angsthasen zeigen, wer in Russland das Sagen hatte.
 
bergangslos hielt er pltzlich einen alten russischen Armeerevolver in der Hand und richtete ihn auf Molotow. Ohne Vorwarnung zog er den Abzug durch. Die Kugel sauste in eines der eisblauen Augen des widerspenstigen Generals. Molotow blieb nicht einmal mehr Zeit zum Staunen. Er war sofort tot. Sein Kopf knallte mit einem dumpfen Schlag auf die Tischplatte.
 
Putschjew steckte in aller Ruhe seinen altmodischen Revolver weg und meinte: „Die Franzosen wrden von einem Fait accompli sprechen.“ In die entsetzten Gesichter der verbliebenen vier Generle sagte er: „Die Deutschen nennen das eine vollendete Tatsache oder einen Sachverhalt, der nicht mehr rckgngig gemacht werden kann. Die Italiener nennen es nur: Finito la musica! Genau so werden wir im Fall der Ukraine vorgehen. Wir werden eine Situation schaffen, die nicht mehr rckgngig zu machen ist. Also meine Herren, sind Sie fr mich oder gegen mich?“
 
 
 
Die Vorbereitungen liefen auf vollen Hochtouren. An der Grenze zur Ukraine befanden sich inzwischen 560 russische Panzer sowie zahlreiche Bodentruppen. Vor der Krim, von der es nur ein Katzensprung zur Ukraine war, kreuzten die Tanker Putschjews. Aber wichtiger war der Umstand, dass auf der Krimhalbinsel gerade 100 russische Soldaten in die Uniformen ukrainischer Soldaten gesteckt wurden. Alles geschah unter grter Geheimhaltung. Selbst die Kpfe der russischen Soldaten verbargen sich nach einer Weile unter ukrainischen Helmen, die nahezu das gesamte Gesicht bedeckten. Die Lippen waren mit einem eisernen Mundschutz verschlossen, so dass sich kein Soldat versehentlich durch die russische Sprache verriet. Jeder erhielt einen letzten Schluck Wodka. Dann warteten alle nervs die Nacht ab. Ein leichter Nebel erhob sich ber der Krim, was das Vorhaben erleichterte. Schlielich wurden die verkleideten russischen Soldaten, die sogar mit originalen ukrainischen Gewehren ausgerstet worden waren, per Lastwagen zur ukrainischen Grenze gekarrt.
 
Dort sprangen die verkleideten russischen Soldaten von den Lkws. Dann warfen sich flach auf den Boden und robbten auf die Grenze zu.
 
Alles war gespenstisch still. Nur ein paar Grillen zirpten. Der Nebel verzog sich langsam, lediglich ein paar dnne Schwaden segelten noch durch die Luft. In der Ferne erblickten die Soldaten ein paar ukrainische Grenzposten, die auf- und abpatrouillierten, mit geschultertem Gewehr. Die Scharfschtzen robbten sich nher heran und gingen in Stellung. Kurz darauf bellten einige Schsse auf. Die ukrainischen Posten sackten wortlos in sich zusammen, einer riss die Arme hoch in die Luft. Nur Minuten spter schlpften die 100 verkleideten russischen Soldaten ber die wenig befestigte Grenze in die Ukraine. Damit befanden sie sich in Feindesland. Ihr Befehl war ebenso einfach wie infam. Zunchst mussten sie sich sorgfltig verstecken, genau 24 Stunden lang. Aber schon in der nchsten Nacht wrden sie von der Ukraine aus Russland scheinbar angreifen. Das wrde Putschjew den Vorwand liefern, „zurckzuschlagen“. Vor der Weltpresse konnte er dann behaupten, dass ukrainische Soldaten Russland berfallen htten. Dass es sich dabei um eine Lge, so gro wie der der Kreml handelte, war gleichgltig. Waren die Russen nicht schon immer intelligenter gewesen als alle Europer zusammengenommen?
 
Die Soldaten befanden sich in Hochstimmung. Jeder erhielt eine zweite Ration Wodka. Rasch verbargen sie sich innerhalb eines kleinen Wldchens. Morgen, ja morgen schon, wrden sie scheinbar gegen Mtterchen Russland kmpfen. Russlands Gre wrde endlich wiederhergestellt werden. 
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    Die Probleme drohten ihn schier zu überwältigen.
 
Putschjew befand sich allein in seinem luxuriösen Geheimbunker unter dem Kreml, während er mit vorgerecktem Kinn die riesige Landkarte studierte, die an der Wand hing; sie zeigte das russische Großreich und alle angrenzenden Länder. 
 
Russland erstreckte sich noch immer von den Grenzen Chinas bis hin nach Europa hinein. Aber die Ukraine war der ewige Zankapfel.
 
Ja, Molotow war ausgeschaltet. Er hatte den anderen Generälen damit bewiesen, dass mit ihm nicht zu spaßen war. Doch die Vereinigten Staaten von Europa waren das eigentliche Problem. Oder doch nicht? Im Grunde genommen existierte ein ganzer Sack voller Probleme. Plötzlich tauchten sie aus dem Nichts aus und pisackten ihn, wie Flöhe. Im Süden Russlands störten gerade wieder einmal die Tschetschenen die russische Harmonie. Ständig stellten sie hinterlistig den Antrag, aus dem russischen Staatenbund austreten zu wollen. Alle Kriege, mit denen sie gebändigt und niedergeschlagen worden waren, hatten den Widerstandswillen der Tschetschenen nicht brechen können. Putschjew zerbrach vor Zorn darüber einen Bleistift, den er gerade in der Hand hielt. Gerade hatte sogar eine tschetschenische Exilregierung die Vereinigten Staaten von Europa um Hilfe gebeten.
 
Also musste er diesen verdammten Europäern, allen voran diesem C. G. Geon, beweisen, dass mit ihm nicht gut Kirschen essen war.
 
Aber auch die innerrussischen Zustände waren höchst beunruhigend. In Sankt Petersburg machte im Moment ein Parteigenosse gegen ihn mobil, Pjotr Scharbow, der Bürgermeister, weil er, Putschjew, angeblich nicht dafür sorgte, dass die Bevölkerung genug zu beißen hatte. In Moskau regten sich ebenfalls bereits Widerstände gegen die Unterversorgung. Ja selbst Städte, die in der Nähe zur chinesischen Grenze gelegen waren, richteten immer dringendere Mahnungen an ihn, weil wieder einmal die Ernten schlecht ausgefallen waren. 
 
Bei allen russischen Zaren und Großfürsten, er konnte sich nicht darum kümmern, die alte Größe Russlands wieder herzustellen, während er gleichzeitig dafür sorgte, dass alle russischen alten Weiber genug Hühner in ihrem Kochtopf hatten! Man warf ihm sämtliche Probleme der Nation nach, wie alte Abfallschalen; aber er war nicht die Müllabfuhr.
 
Zornig zerbrach Putschjew einen zweiten Bleistift. 
 
Er musste sich beruhigen. Ärgerlich wanderte er zurück zu seinem riesigen Schreibtisch und holte aus einem Geheimfach eine Flasche Wodka. Dann goss er sich ein Glas randvoll und stürzte es in einem Zug hinunter. Unversehens dachte er an Natascha, die ihm so viele schöne Stunden bereitet hatte, bevor er sie dazu abkommandiert hatte, in Frankreich als Karrierespion in die höchsten Ränge aufzusteigen und den Präsidenten dort um den Finger zu wickeln. Niemand war im Bett so begabt wie Natascha. Sie würde ihm alle notwendigen Informationen zuspielen, was die Aktionen der USEU anging. Das war ihre verdammte Aufgabe. Oh sie war kein Betthäschen, sie war ein sibirischer Tiger. Er erinnerte sich kurz, wie sie einmal ihre rotlackierten Fingernägel in seinen Rücken geschlagen und ihn blutig gekratzt hatte, während sie ihn gleichzeitig fast zu Tode geritten hatte. Doch er musste sich konzentrieren: Wie würden die verfluchten Europäer reagieren, wenn er in der Ukraine einfiel?
 

 
 
Tausende von Kilometern weiter im Westen beschäftigte sich Major Natascha Netilowna tatsächlich gerade mit dem Président de la République française. Godart schritt mit hinter dem Rücken verschränkten Armen auf und ab, nachdem er Natascha auf ein Geheimdossier aufmerksam gemacht hatte, dass er absichtlich nachlässig auf seinen Schreibtisch geknallt hatte. Aber jetzt, in diesem Augenblick, hielt er in seinem Schritt inne und näherte sich ihr von hinten, in seinem großräumigen Arbeitszimmer im Élysée-Palast.
 
Natascha reckte ihm scheinbar unbekümmert ihr provozierendes Hinterteil entgegen. Sie gab vor, das Geheimdossier auf seinem Schreibtisch zu lesen. Aber sie wusste sehr wohl, dass Godart gerade mit unverhohlener Bewunderung ihren verlängerten Rücken studierte. Er hielt sich nur mit Mühe davor zurück, sie mit seinen fleischigen Wurstfingern in der Taille zu umfassen. Gut so! Man musste die Männer zuerst verrückt machen, bevor man sie langsam, Stück für Stück, in die Zuckerdose greifen ließ. Wenn man sich allzu schnell ergab, wenn man eine zu leichte Beute war, verloren sie rasch das Interesse. In diesem Augenblick spürte sie, dass Godart tatsächlich die Finger nach ihr ausstreckte. Aha, der Fisch hatte angebissen
 
Unvermittelt wandte sie sich um und zeigte Godart, dem drittmächtigsten Mann Europas, ihr Gesicht, mit den lüsternen, knallroten Lippen und den katzenartigen, leicht geschlitzten Tigeraugen, die in der Iris goldgelb gesprenkelt waren. Sie spitzte den Mund und warf ihm seidenweich die Worte zu: „Monsieur le Président, dieses Dokument beweist es. Ich glaube, dass Sie recht haben und C. G. Geon unrecht. Wenn man den Russen nicht sofort auf die Finger haut, nehmen sie sich alles Mögliche heraus. Es ist wie im wirklichen Leben.“ 
 
Bei diesen Worten schlug sie Godart leicht auf die Wurstfinger, die dieser noch immer nach ihr ausgestreckt hielt.


- Ende der Buchvorschau -
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